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II.
Von dem

Brand
und von dem

Rost im Getreide.

Durch

Herrn N. 5L Tscharner,
d« ökonomischen GM. in Bern Sekr.

B 5 Bon
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Von dem

Brand im Getreide, QKarbon (*).

tese krankheit ist i« ihrem wesen / ur>

z«/ sprnnge und folgen bekannt genug; mei-
ne absicht isi nicht zu wiederholen, was

gefchiktere Naturforscher und landwirthe davon
geschrieben haben, sondern ihnen Meine Herren einiche
beobachtungen mitzutheilen, die, indem sie die
bekannten würkungen dieser krankheit bekräftigen, dem
landmanne einiche, vielen noch unbekannte, leichte

«nd natürliche mittel-, gegen diefelbe anzeigen kön,

nen.

Der Brandstaub im Getreide ist fo anstekend,
Vsß derfelbe, wenn er nicht zuvor durch eine lauge

ausge-

(*) cknrkon und Nielle sind unterschiedene arten
von krankheiten, die die gleiche folge haben, indem beyde

das Getreide schwarz machen. Herr Sprenger, in seiner

praktischen abhandlung vom Feldbaue, nennet erstere die

Kohle, leztere das Anfaulen; bey uns sind beyde unter
der benennung des Brandes bekannt. Die gleichen mittel
dienen auch, für beyde.



28 Von dcm Brand

ausgewaschen wird / das gesunde korn ansteken und
verderben kan; ja wenn stroh/ das damit beM
worden ist/ im danger aufden aker gebracht wird/
ch durch die fäulniß diefes gift getödet worden, kan
es eben diefelbe folge haben: den famen ansteken

nnd die künftige erndte verderben. Diefes haben die

Hrn. dü Tiller, Almen, Stürler, durch richtige

und wiederHolle erfahrungen erwiefen, und ich

selbst noch leztlich erfahren.

Vor einem jähre verfpührte ich Brand in
meinem Gecrelde; da mich aber zur faatzeit andere

gefch iste eMrnten / fo hatte ich nicht zeit mich

u n andern famen umzufehn / in meiner abwesen-

heit wurden andere inittel verabsäumet, und mein
aker mit eimchem brandichtem spelte angesäet, doch

so, daß ich versichert bin, daß kaum das Hunderteste

korn angestekt war, dieser hat so sehr

zugenommen/ da? das brandichte im leztcn jähre wohl
dei zwölften theil meiner erndte ausmachte. Sollte
das brandicht eher aufkommen und fruchtbarer
seyn? das ist nicht wahrscheinlich; fo erzeiget stch/
da? daö verdorbene durch den staub viel gesundes
muß angestekl und verdorben haben.

Dem Brande im Getreide vorzukommen hat
man verschiedene mittel ausaefundeu; Sie haben
Meine Herrn einiche derfelben in ihre? fammlungen

bekannt gemacht/ deren Wirkung die erfahrung
bewahret hat. Dasjenige fo ich ihnen mitgetheilt
habe / hat auch in diefem jähre / da dcr Brand
sehr gemein gewesen, das Vereide in der Grafschaft
Nydau davor bewahret. Dieses ist eines der
leichtesten und wohlfeilsten, noch leichter und wohlfei¬

ler



im Getreide. 29

ler ist es solcher krankheit durch folgende mM
zuvorzukommen.

Altes anstatt neues Getreide zu anfänng der
aker zu wühlen. Jn England ist diefes mit dem
glüklichsten erfolge feit vielen jähren versucht,
und die auf sichere uud vervielfältigte proben sich

gründende weife allgemein geworden; in Frankreich
ist folche in verfchiedenen Provinzen eingeführt, und
andern ländern von den erfahrnesten Naturforschern
als ein bewährtes mittel angekündet nnd angerah-
ten worden. Bey uns haben verfchiedene landwirthe

in unterfchiedenlichen gegenden folches durch
erfahrungen geprüft und gut befunden/ die mir
mitgetheilet worden. Ich könnte verfchiedene
beyspiele anführen/ daß noch in diefem jähre/ die
mit altem famen bestellte äker/ ohne andere
Zubereitung desselben / sich mitten unter angestekten
feldern gefund und rein befunden haben.

Sollte diefe giftige krankheit durch die zeit in
dem Getreide getödet werden / und der anstekende

staub durch das austroknen feine kraft verlieren;
das stnd fragen / die leicht durch sorgfältige versuche

erörtert werden könnten / und ihrer aufmerkftnnkeit
allerdings würdig scheinen.

Ich habe in der abstcht diesen herbst vier äker

in gleichem boden neben einander bestellen lassen.

Einen mit brandichtem altem Gedreide.

Einen mit brandichtem neuem Getreide.

Einen mit reinem rohten Spelte.

Einen mit reinem misse» Spelte.
Vo»
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Von beyden leztern hat der mütt mehr als
14O ZK. gewogen.

Diesi zween leztere habe ich angesäet/ um noch
eine andere beobachtung zu prüfen / die mein bauer
zuerst gemacht hatte/ daß nemlich der rothe fpelt
dem Brande weniger ausgefezet ist als der weisse.
Woher kömmt daö? ohne zweifel weil der fpreuer
dichter, das korn härter und die pflanze stärker ist.
Gewiß ist es, daß der rothe fpelt den winter bef-
ser aushält, und dem froste besser widersteht als
der weisse; diefer von unfrem bergvolke cmgenom-
mene faz, bestätigt meine eigene erfahrung. Vor
zehn jähren kaufte ich neuen famen, in dem kaum
der zwanzigste theil von rothem fpelte war, diefer
Hat alle jähre zugenommen, fo daß der weisse wirk«
lich kaum den zehnden davon ausmacht, welcher
diefes jähr fast gänzlich brandicht gewefen ist. Da
im gegentheile eimaker, der mit blossem rothem fpel°
te angefäet gewefen, von diefer krankheit gar nichts
gelitten hat.

Lczterer wog 142 tv. der mütt, der angeiferte

IZOtK.

Ich habe auch urfache zu glauben, der Brand
vermehre stch stärker in feuchtem boden und in nassen

jähren, indem von meinen mit gleichem samen
angesäeten äkern, ein leimichter feuchter am meisten,
ein trokener gricnichter am wenigsten, mit Brand
angestekl war. Nielleicht ist es auch in der abstcht
gut feinen aker im herbst frühe zu bestellen ; der troke-
ne gricnichte aker aber ist zu ende des Herbstmonats
1762, der leimichte feuchte 14 tage später, und

ein
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ein andrer vo» einem starken mit steinen vermischten

boden / gegen Mitternacht höher und «Hangelt-
der als jene gelegen / schon zu ansang des herbst-
wonats bestellt worden; dieser hat gar keinen
Brand gehabt. Sollte es der mühe nicht lohnen /
diese beobachtungen/ die auf die erhaltung des noth,
wendigsten lebensmittels abzielen / durch Wiederholte
erfahrungen zu prüfen? Unterdessen empfehlm wir
als bewährte mittel wider die krankheiten im
Getreide unfern landesleuten:

z) Altes Getreide zu fäen / anstatt neues.

2) Frühe zn fäen.

z) Jn dem berglande dm rothen Spelt dem
weissen vorzuziehn.

4) Nichte zu dicht zu säen.

5) Die in unser» Samml. angezeigten langen.

N. E. Tscharner.
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Von dem

Rost im Getreide.

D Rost, D ^«uills (^) den man im Aargäu Kar»

zA^..^ fange! nennen ist eine kranheit die ab

jK^WS lem !> eirelde gemein ist, und feit ver¬

fchiedenen jähren in unfrer gegend/
längst der Aar auf den dachen und liefen feldern
von Thun bis nach Lern / in den ürchspielen

wichtrach, Münsingen, Rirchdorf und Belp
grossen fchaden verurfachet hat. se iandleule iüld
gröstentheils der Meinung, folche n.hre von den
späten nebeln im brachmona'e her, einzelne fchreiben

ste dem fchein (fonncnstiche> zu/ be:)de haben
unferem stnne nach recht.

Diefe krankheit hat fehr betrübte folaen /
indem sie keinem Getreide schonet, ganze felder
verwüstet, die schönste hofnung des landmannes in
wenigen tagen zernichtet, und es ist bischer kem mittel
gegen diefelbe bekannt. Wir Höffen aus beobachtungen

und erfahrungen felbst dem alermanne zu

zeigen wie diefem fo fürchterlichen übel vorgebogen
werde,

(*) Bey den Franzosen hcisset der Rost, Ll^ v^,
e<chäuäe, rsu«r. Der name Kauille gilt bey ihncn für vie

Stötheln.
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werde, nachdem wir zuerst die Ursachen desselben iu
seinem Ursprünge und folgen gezeigt haben werden.

Den Grund der krankheit glaube ich in den
spaten nebeln zu ende des frühlings zu stnden, die
in diefem landsstriche fönst gemein stnd, infonderheit

wenn der anfang diefer jahreSzeit naß gewefen
ist. Zu ende des brachmonats, eher oder spater/
wcnn der Halm zu einer gewissen starke gelanget ist,
und die blatter reif stnd, niemals früher als da
das Getreide bald in ähren steht (*), zeiget stch

der Rost an demfelben und erscheint bald an den

blättern, bald in dem stroh, gleich rostflekcn,
welche durch ein vergrösserungsglas betrachtet, fo
viele kleine spältchcn oder rize in der haut des stro-
hes oder der blätter vorstellen, aus dcnen der faft
durchfeigcrt und an dem rande der wunde stch anseht.

Diefes rühret daher, wenn ein scharfer nebel
ßch an die pstanze hängt, so dehnen stch die äußeru
theile derselben aus, wenn diese aber von der heissen

sonne in diesem zustande getroffen wird, so

ziehn stch die fasern plozlich und ungleich, je nach,
dem folche in ihrer oberfläche erwärmet werden,
zufammen, daraus entstehn würgungen, durch die der

aufsteigende fast in feinem umlaufe, gehindert wird,
stch aufschwellet und die gefäßc zersprenget, daher
entstehn die äusserlichen wunden in der pflanze. Diefes

ist die innerliche Ursache dieser trankheit; es

giebt

(*) Die Mycin die viele als die anläge znm Rost

ansehen zeigen sich oft wohl noch früher, der Rost
selber nicht.

II. Stük 1764. C
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giebt aber auch eine äusserliche; wenn die durch

den nebel erweichte und ausgedehnte haut der pflanze,

plozlich von einem heissen sonnenstrahle getroffen

wird, fo entstehn, durch die ungleiche zufam-
menziehung der äussern theile, rize und fpälte, wie
wir folches an grössern pflanzen, am holze und der
oberfläche eines starken bodens mit blossem auge
sehn Dieses kan noch auf eine dritte art
geschehn. Wenn die sonne die scharfen feuchtigkeiten
des nebels zusammenzieht und auftroknet, fo kan

ein eigentlicher Rost daraus entstehn, der die färbe
der in stch haltenden metalltheilchen annimmt, und
die geschwächten häutchen der pflanze durchbisset.

Da haben wir drey natürliche urfachen des Rosts
im Getreibe. Die würmer, die viele Naturforscher

in den angestekten pflanzen gefunden, und als
die urfache derfelben angesehen haben, glauben wir
eher eine folge davon feyn. Wie wir hernach

zeigen werden, wenn wir zuerst die folgen der krankheit,

und die beobachtung, auf die stch unfere muth-
massung gründet, werden angezeigt haben.

Wir haben izt dcn Rost in feinem Ursprünge

betrachtet; diefes stnd nun, die folgen desselben:
fobald der Rost eine pflanze angegriffen, fo wird
der nahrungsfaft dcr frucht entzogen, diefe wird
ausgetroknet, und alfo in ihrem wachsthume ge-

hemmet, je nachdem das korn vor dem zufalle
mehr

(') Ein harter und feuriger fonncnstich kan nach

einem regen eben dicst würkung haben, wcnn er die durch

die nässe ausgedehnte pflanze plozlich trift.
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mehr oder weniger vollkommen war / je nachdem
bleibt solches schwerer oder leichter (*), das stroh,
wenn es nicht sogleich im anfange der krankheit
gesammelt wird, verlieret allen werth, und taugt
zum füttern gar nicht, welches in gegenden, wo
das futter rar ist, und in truknen jähren, wo es
vft statt desselben zn erhaltung des nothwendigen
Viehes unentbehrlich wird, dem landmanne und dem
akerbaue zu dopeltem fchaden gereicht. Ich gründe
meine gedanken von der urfache des Rosts im Ge»
kreide auf folgende beobachtungen:

1) Zeiget stch diefe krankheit nur in den gründen

und auf niedrig gelegenen äkern längst den
siüssen und wassern, auf erhabenem lande felten,
sondern lieber wo stch in der nähe möser, quellen
und wasser befinden, die späte nebel verursachen.
Doch kan die Rdtle, die mit dem Roste eine nahe
Verwandtschaft hat, und sich bisweilen im Getreide
auf troknen feldern zeiget, aus der dritten angegebenen

urfache entstehn, wenn wie, unfre bauern
glauben, folche von dem thauregen im fommer
herrühret, den ein heisser fonnenstich auftroknet und
in ein scharfes fressendes rosiwasser verwandelt.

2) Die erfahrung zeiget, daß in jähren die
einen troknen frühling haben, welche bey uns felten

sind, das Getreide dieser krankheit nicht
unterworfen ist wie in folchen die nasse und späte

C 2 früh-

(*) Daher entstehn unvollkommene, geschrumfte und
leichte körner, bl« rerrai« <d ecnauäes, welche krankhei»
ten aber auch von andern Ursachen herrühren können.
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frühlinge mitbringen / ans welche solche selten cmS-

bleibet.

z) Dieselbe erzeigt sich nicht biß das Getreide
im Halme sieht, an schwachen pflanzen eher als an
starken, in feuchten äkern eher als in troknen.

4) An vielen pflanzen zugleich, oft plozlich in
einem ganzen felde / das in wenig tagen roth wird.

5) Obwohl ich bemeldte zufalle für die eigentlichen

urfachen diefer krankheit ansehe / fo läugne ich

doch nicht, daß andere umstände das übel vergröf-
sern und beschleunigen können, wie die befchassen«

heit des bodens, die Witterung, die läge des orts.

- 6) Ein feuchter boden zeuget wässerichte und

fchwache pflanzen, einen zur gährung und stokung

geneigten nahrungsfafl, dünne und schlaffe häutchen

und fafern, auf welche die Witterung mehr einfluß

hat. Auf dem belpmoos hat eiu mit brandherd und
afche gedüngter aker der krankheit länger widerstanden

als die mit viehmist bedünqten umliegendeil

felder, und obwohl er mit den andern zugleich an-
gesteket worden, so hat er stch lange mitten unter
dcn benachbarten falben faaten grün erhalten, auch

besseres korn geliefert; davon ich keinen andern

grnnd habe sinden können, als einen gesündern

nahrnngsfaft, stärkere pflanzen, welches die

Wirkungen eines durch trotnenden düngcr verbesserten

bodens waren.

7) Das Wetter befchleuniget das übel, je heis-

fer und trörner es ist, je geschwinder nihmt
dasselbe zu.

8) Die
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8) Die läge des akers trägt auch nicht wenig
dazu bey ; die felder, fo gegen füd und west liegen,
oder an wälder und felfen gränzen, wo die fon-
nenstrcchlen gesammelt eine dopelte hize verursachen,
erzeiget sich der schaden am ehsten; daher viele bauern

solchen dem schein zuschreiben.

Ich glaube nicht, daß die krankheit anstehend

sey, wie unsere landleute es vermuthen. Der schade

zeiget sich früher oder später, nach der art des

bodens, dem zustande der pstanze, der läge des

akers; früher in einem nassen aker,
'

bey fchwachem

getreide, wenn solchcs anbey dcr sonne ausgefezet
ist. Einer meiner nachbarn hatte einen abhängen
den aker ; der untere theil, der von der Aare uur
durch einen schmalen strich tanttwlildcs gegen
südwest abgefchnitten war, befand sich von dem Roüe
angestekl; ich fragte ihn, ob er denfelben nicht
abmähen wollte? er antwortete nein; woher kommt
diefe krankheit? von dem schein; waren keine nebel

da, zu ende des frühjahres? ja, öftere dem ströme

nach; könnte diefes nicht die urfache des Rostes

feyn? es kan feyn; aber nihmt die krankheit nicht
zu in dem aker? nein. Der bauer ließ daö ange-
stekte stehn, und das übel nahm nicht zu. Oft
steket es ein ganzes feld zugleich an, wenn cö

fchon an einem orte sich früher erzeiget als am
andern ; ein andrer landmann fand Rosi in feinem

aker, fogleich mähte er den angestekten plaz ab,
folgenden tags ein anderes stük, aber vergebens,
das übel war nicht zu hemmen, in wenig tagen
war alles hin.

Die würmer, welche viele Naturforscher in
C z den!
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dem mit Roste angestekten Getreide gefunden ha-
ben / und einiche als die urfach desselben anfehen,
glaube ich vielmehr eine folge davon zu feyn. Wir
wissen wie viele thiere sich auf den pflanzen nähren,
wie fehr das Ungeziefer dem geronnenen faste derfel-
ben nachfezet; wo eine pflanze verwundet wird, da
sindet sich dasselbe ein, ja einiche müssen fogar den
andern den dienst thun und ihnen den weg in
dieselben bahnen. Das mehltau, die läuse, die raupen

dieser feinde die raupentöder aller art, sinden
sich häußg auf dem kranken Getreide ein; sinden
sie wunden, rize, löcher, fo werfen sie ihre eyer->
chen hinein die durch die wärme der fonne ausgehen

werden, die würmchen nähren sich von dem
safte der pflanze und nehmen die färbe derfelben an
sich; der in gährung gerathene fast des Getreides
ist röhtlicht, daher sind die davon lebenden würmer
auch röthlicht. Es ist nicht glaublich, daß fo viele
würmer, die an einer einichen pflanze sich an den
blättern und dem Halme sinden, von einem würmchen

das im Halme sizt, herrühren, noch sinden
sie sich nicht in allen pflanzen. Diefe Meinung des

Herrn Ginani hat auch dem Herrn dü Hamel
nicht wahrfcheinlich geschienen.

Mittel wider den Rost.
Unfern landleuten ist bisher kein anderes mittel,
foviel mir bewußt, bekannt gewefen, als das ange-
stekte (-etreide, fobald ßch die krankheit äusserte,
abzumähen, in der hofnung, den rest des akers zu
retten; obfchon wir glauben, sie haben sich in diefer

absicht betrogen, fo erhalten sie doch durch diefe
vorforge verfchiedene Vortheile.

i)Kan
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1) Kan der plaz zu andcrn gewachsen, als he»
denkvrn, buchweizen, rüben tc. zubereitet und
gebraucht tverden.

2) Wird das stroh gerettet, daß es nicht ganz,
lich verdorben wird.

z) Töden die akersleute dadurch eine menge
Ungeziefers das aus den würmchen entstehn, und
andere pflanzen verderben könnte.

Erfahrne und nachdenkende landwirthe aber
sind auf beßre mittel bedacht, und in ihren versuchen

so glüklich gewesen, daß sie einiche mittel
gefunden haben, durch welche, wenn sie die krankheit

nicht heben können, doch derfelben zuvorgekommen

wird.

Da der Rosi die späten nebel zum gründe hat,
und sich oft kurze zeit vor der erndte zeiget, auch,
nachdem das korn zu einer gewissen Vollkommenheit
gelanget ist, folchem wenig schadet; so haben sie

weissen anstatt rohten Spelt mit gutem erfolge
gesäet weil diefer stäts acht bis zehn tage später

als jener zur zeitigung gelanget. Weil der Rost
in schwachem Getreide mehr und geschwinder schadet

als in starkem, fo ist es, wie es landleute in
andern gegenden erfahren haben, vortheilhaft,
dünne zu fäen.

Aus beyden gründen ist es gut frühe zu fäen,
denn frühe faat ist immer stärker und eher zeitig.

Weil altes (jähriges) Getreide trokner und
gesünder ist, als neues, auch stärkere und gesündere
Pflanzen erzeuget, fo hat ein landwirth bey Thun

C 4 durch
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durch die erfahrung bewiesen, daß es wider dcn

Rost dienlich ist alten statt neuen famen zu fäen.

Wir haben gesehen, daß ein mit brandherd und
afche gedüngter aker, zwar gleich den umliegenden/
von dem Roste angegriffen worden / demfelben aber

bester widerstanden hat. Troknender und hiziger
dünger ist daher fettem und kühlendem vorzuziehn /
infonderheit auf nasse und feichte felder. Sandmer-
gel, afche/ brandherd, kalk/ und mist von hizigen

thiere stnd die besten düngungen auf folche län-

dereyen.

Wir verzeigen alfo unserm«landvolke folgende
mittel wider den Rost:

1) Frühefaat.

2) Getreide »stanzen, das frühe zeitig wird;
Wintergetreide anstatt des fommergetreides, und unter

demfelben dasjenige, fo eher reif wird; weissen

anstatt rohten Spelt.

z) Alten saamen anstatt neuen.

4) Dünne saat.

5) Magere und troknende dungarten.

Alle diefe mittel hat die erfahrung gutgeheis-
sen; und der beyfall aller erfahrner landwirthe hat
mich bewogen, diefe beobachtungen eurer untere
fuchung, Meine Herren, vorzulegen.

den i. weinmonat 176z.

N. E. Tscharner.
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